
Han:: W. Schomber: 

Weiße Nashörner: Aussterbende Giganten 

Die noch heute in sechs verschiedenen Arten auf 
unserem Erdball heimischen Nashörner sind nur Re· 
likte aus längst vergangenen Epochen. Im Tertiär be· 
saßen sie - ebenso wie die anderen Unpaarhufer -
eine Vielzahl großer und kleiner Verwandter, die, 
außer in Australien, über alle Kontinente verbreitet wa· 
ren. Die Blütezeit dieser Gattungen liegt so weit zurück, 
daß die Nashörner inzwischen zu aus entwickelten und 
spezialisierten Wesen geworden sind. Aber sie stehen, 
ohne daß wir sie vor ihrem Schicksal bewahren kön. 
nen, auf dem Aussterbe·Etat, zumal die fortschreitende 
Zivilisation ihren Lebensweg erheblich verkürzt; denn 
eines Tages werden auch die Reservate und Schutz· 
gebiete, in denen man die Giganten heute noch hegt , 
bedroht sein. 

In vier Arten bewohnt die Familie der nashornarti· 
gen Unpaarhufer (Rhinocerotidae) das asiatische Fest. 
land und die benachbarte Inselwelt; zwei Arten leben 
auf dem afrikanischen Kontinent. Diese sind vonein· 
ander so verschieden, daß man sie als zwei selbständige 
Gattungen benannte. Das Schwarze oder Spitzmaul. 
nashorn (Diceros bicornis) trägt zwei Hörner, ein in 
der Regel längeres Vorder· und ein kürz·eres Hinter· 
horn. Als Nahrung dienen ihm Blätter und Äste, die 
es mit Hilfe des fingerförmigen Fortsatzes an der 
Oberlippe abrupft. Diese Art ist noch heute in vielen 
Teilen Afrikas recht häufig zu beobachten. Die zweite 
und weit weniger bekannte, dafür aber um so interes· 
santere Form ist das Weiße oder Breitmaulnashorn 
(Ceratotherium simum). Dieses Tier trägt, wie sein 
Name es schon ausdrückt, ein breites, quadratisches 
Maul, das besonders zum Grasen geeignet ist (s. ORlON 
1956 S. 856). Es besitzt ebenfalls zwei Hörner, ist aber 
im Gegensatz zum Spitzmaulnashorn sehr selt-en und 
bewohnt nur noch lokalisiert zwei Örtlichkeiten im 
ehemals ,Dunklen Erdteil'. 

Der Lebensweg des Weißen Nashorns, der mit sei. 
ner Entdeckung durch die Europäer begann, entspricht 
dem traurigen Schicksal so vieler süd· und nordafri· 
kanischer Wildtierarten. Nur mit einer Ausnahme: 
Seine Gattung wurde gerettet - viele andere herr· 
liehe Geschöpfe sind für immer tot. Seine Ausrottung 
im vergangenen Jahrhundert ist ebenso drama tisch 
wie seine Wiederentdeckung vor etwa sechzig Jahren. 
Von diesem Tier, das von der Wissenschaft schon im· 
mer sehr beachtet wurde, der Allgemeinheit dagegen 
fast unbekannt blieb, geht ein besonderes Fluidum 
aus, das durch eine bemerkenswerte Tatsache noch 
erweitert wird. Vor etwa zehntausend Jahren be· 
wohnte ein riesiges, langbehaartes Tier unseren euro· 
päischen Kontinent, das den Eiszeitmenschen als Jagd. 
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wild diente: das 'Wollhaarnashorn. Auf vielen Fels· 
abbildungen der Vorzeit ist uns dieser Gigant erhalten 
geblieben. Der tiefhängende Kopf mit dem breiten 
Maul, der uns auf diesen Darstellungen entgegentritt, 
läßt schon - rein änßerlich betrachtet - auf eine 
nahe Verwandtschaft zwisdlen dieser fossilen euro· 
päischen und der rezenten afrikanischen Ceratothe· 
rium·Art schließen. 

Das afrikanische Breitmaulnashorn war einstmals 
über die heutige Sahara binaus bis nach Algerien ver· 
breitet. Der Franzose Peringuey identifizierte das auf 
einer Felsmalerei bei Ksar el Ahmar in Südwest.Alge· 
rien dargestellte Nashorn, das zuerst von Flamand 
photographiert und von Pomel (L'Anthropologie, 1892, 
vol. 3, p. 145) abgebi ld et wurde, als Breitmaulnas· 
horn. Lang ist der Ansicht, daß diese Zeidmung ver· 
mutlich die algerische, oder sagen wir besser die nord· 
westafrikanische Form des Nashorns aus dem Quartär 
darstellt, das von Pomel als Rhinoceros (Atelodus) 
mauretanicus beschrieben wurde. Als Beweis führt er 
an, daß, soweit man es nadl der sorgfältigen Unter. 
sndmng der Zähne und Knochen beurteilen kann, diese 
nahezu mit denen von Ceratotherium simum cottoni 
übereinstimmen. Er benannte diese Art Ceratotheriull1 
simum nwuretanicus. Das erwähnte cottoni ist eine 
geographisdle Unterart des südafrikanischen Breit· 
maulnashorns und bewohnt einige Landstriche Ugan. 
das und den Südwestzipfel des Sudans. 

Boule neigt dazu, die fossilen Nashornreste, die 
man nahe dem Karar·See südwestlich von Oran ge· 
funden hat, Ceratotherium simum anzugliedern, und 
verweist auch die von Pomel beschriebenen Rhinoceros 
mauretanicus und subiermis von Palikao und Terni. 
fine in Synonymie zu dieser Art. Offensidltlich ist 
man sich noch nicht einig, in welchem verwandtschaft· 
lichen Verhältnis die fossilen Funde aus Nordwest· 
afrika zu den zwei heute noch rezenten Unterarten 
des Breitmaulnashorns stehen. Man ist auf Vermu· 
tungen und. Hypothesen angewiesen. Ob jedoch das 
nun längst ausgestorbene nordwestafrikanische Nas· 
horn ein Bindeglied zwischen dem eiszeitlichen euro· 
päischen Wollhaarnashorn und dem heute in Afrika 
heimischen Weißen Rhinozeros war, oder ob es nur 
eine geographische Abart davon bildete, vielleicht 
sogar dieses selbst war, ist noch ungewiß. 

Die Entdeckungsgeschichte des prähistorisdlen Huf· 
tieres, das neben dem Elefanten der größte noch le· 
bende Landsäuger ist, beginnt eigent lich erst mit sei· 
ner Erstbeschreibung durch den Südafrikareisenden 
Burehell im Jahre 1817. Aber bereits 1743 bildete 
Parsons ein Horn des Tieres ab, und lohn BarrotV be· 



ridllet 1797 über sein Vorkommen in Namaqualand. 
Wörtlim schreibt er dazu: ,,'Z>er (fingeborene bebauI'tete, 
breI) ltlei6e ffibinoceroffe getötet au baben. ~e~tere filibet 
man bäufig an bet 03tenae bet Sfolonie bintet bem S>antam­
!l)erge unb jie fcbel)nen blo~ eine 61'ielatt bon bem aftica­
nifd)en altlel)gebörnten ffibinoceto~ au fel)n, bon bem jie jieb 
blOß b.tteb eine blaffe ~Ieifebfatbe, eine anfebnliebm 03tö6e 
unb bie 'Nlnnbeit bet S>aut untetfebeibet, Itlelebe~ aUe~ ~ol­
gen beß mltet~ fel)n rönnen." 

Mit der zunehmenden Erschließung d'es Kaplandes 
und seiner nördlich angrenzenden Gebiete schlug auch 
diesem beinahe legendär gewordenen Dickhäuter die 
Stunde. Er fiel mit anderen Wildarten den Gewehren 
der passionierten Jäger zum Opfer, die Südafrika im 
18. und 19. Jahrhundert geradezu überfluteten. Aus 

chener Grasfresser liebt das Breitmaulnashorn die of· 
fene, nur mit geringer Vegetation bestandene Ebene 
und das sanfte Hügelland, meidet dagegen das smwe· 
rer zugängliche Bergland ebenso wie dichten Boden· 
bewums. Auch ist das Tier weit weniger angriffs· 
lustig und reizbar als sein spitzmäuliger Vetter. 

Für den Jäger stellte das Tier eine begehrte Tro· 
phäe dar, zumal auch der Erlös, den man aus dem 
Verkauf der Hörner ziehen konnte, nicht unerheblich 
war. Die folgenden Ereignisse kann man nur als ein 
,historisches Trauerspiel' bezeichnen. Chaprnan erlegte 
in einer Nacht an der Tränke nicht weniger als acht 
Tiere, Selous schoß zehn dieser Kolosse am Manyami. 
Fluß. 1836 sah Cornwallis Hal'ris noch während eines 
Tagesmarsches durch den Magaliesberg.Distrikt 80 

Die weniger bekannte, aber interessante Form des afrikanischen Nashorns ist das Weiße Nashorn, auch Breit­
maulnashorn genannt 

den Berichten dieser Leute können wir deutlich er· 
&ehen, wie häufig das Tier zu jene r Zei t in den Ebenen 
südlich des Sambesi·Flusses vorhanden gewesen sein 
muß. Ein alter Berichterstatter des Kaplandes, Cap. 
lain Williarn C. Harris schreibt 1838 über sein zahl· 
reiches Vorkommen in der Umgebung des heutigen 
Pretoria, daß "au~ jebem ~ufeb ber bä6liebe Sfol'f eine~ 
fo(d)en (ßefcböI'fef< bet'oot[d)aue". Es ist daher nicht 
verwunderlim, daß Anderson, ein schwedischer Groß· 
wildjäger, in der Nachbarschaft des N gami·Sees 
innerhalb eines einzigen Monates 60 dieser Kolosse 
erlegen konnte. In Verbindung mit seiner Häufigkeit 
erleichterten einige dem Tier eigene Charaktermerk· 
male seine Jagd noch ganz erheblich. Als ausgespro· 

Exemplare, an einem anderen Tage zählte er im Tale 
des Limpopo 22 Stück. Aber durch die intensive und 
anhaltende Nachstellung verringerten sich die Be· 
stände sehr schnell. 1881 schreibt Selolts, daß das 
Weiße Nashorn in den Gebieten, in denen es noch 
vor zwanzig Jahren sehr häufig gewesen sei, nahezu 
ausgerottet wäre. Nicholls und Eglington äußern 1892, 
daß man Grund habe, zu glauben, das Tier sei in 
Südafrika vernichtet. 

Aus der Vielzahl der Ortsangaben kann man ohne 
Schwierigkeit die frühere Verbreitung in Südafrika 
rekonstruieren. Mosaikartig fügt man Fundort um 
Fundort zusammen und erhält so ein klar umrissenes 
Gebiet. Aber diese Tätigkeit mutet an wie ein ,ge· 
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schichtlicher Rückblick', Die Heimat des Tieres war 
das riesige Territorium zwischen den Flüssen Sambesi 
und Oranje. Livingstone und Blaine fanden die Tiere 
am Ngami-See in der Kalahari, Selous am Linyanti, 
am Chobe, in Transvaal und im Matabele-Land in 
Südrhodesien. Smith erlegte es in der Nähe des heu­
tigen Kuruman und Mattenklodt beobachtete das ,Wit­
renoster' der Buren am Lujana-Fluß in Südost-Angola. 
Häufig werden der Marico- und Molopo-Fluß genannt, 
ebenso das Dama!"a- und Amatonga-Land und ver­
schiedene andere Distrikte Südwestafrikas. Man könnte 
diese Aufzählung noch über mehrere Seiten hinweg 
fortsetzen, aber begnügen wir uns damit, nur e inige 
Orte genannt zu haben. -

Zwei besondere Aspekte verdienen in diesem Zu­
sammenhang noch Erwähnung. Da ist zunächst das um­
strittene Vorkommen des Breitmaulnashorns im nord­
westlichen Südwestafrika, also im Kaoko-Veld. Häufig 
tauchten Meldungen auf, nach denen man in diesem 
Teil des Landes Weiße Nashörner beobachtet habe. 
Selbst Steinhardt, ein ausgezeichneter Kenner dieser 
Gegenden, war davon überzeugt, daß das Tier wenn 
audl sehr selten, dort vorkomme. Zukowsky, der auf 
Grund dieser Berichte und der Aussagen seiner Ge­
währsleute mehrfach auf das Auftreten in diesem 
Bergland hingewiesen hat; begrüudet seine Annahme 
mit einigen Hörnern, die im Sand des Omaruru- und 
unteren Ugab-Riviers sowie nahe Usakos ausgegraben 
wurden. Aber ein soldler Fund will nicht viel bedeu­
ten. Es ist im höchsten Grade unwahrscheinlich, daß 
das Breitmaulnashorn jemals bis in das Gebiet des 
Kaoko-Veldes verbreitet gewesen ist. Das Tier zeigt 
eine deutlich spürbare Abneigung gegen einen bergi­
gen oder gar gebirgigen Lebensraum, wie ihn das 
Kaoko-Veld in prägnanter Form darstellt. Dieser Lan­
desteil besitzt eine ausgesprochen das Bergland be­
vorzugende Fauna. Man find et dort das Bergzebra, 
den Klippspringer, den Großen Kudu und Elefanten, 
jedoch keine Steppenformen, die das benachbarte Ge­
biet der Etoscha-Pfanne bevölkern. Es ist nur ein ein­
zelner Fall bekannt geworden, daß ein Breitmaulnas­
horn im Bergland angetroffen wurde. Selolls, der diese 
Beobachtung machte, vermutet, daß sich das Tier ver­
wundet auf -der Flucht befand. Sicher haben die Wei­
ßen Nashörner die an das Kaoko-Veld angrenzenden 
Gebiete, wie das Damara-Land, den Grootfontein­
Distrikt, möglicherweise auch den Nordosten des 
Ovambo-Landes, bewohnt. Aus diesen Teilen sind sie 
ohne ersichtlichen Grund verschwunden, obwohl diese 
Gegenden des südafrikanischen Kontinents von den 
umherziehenden Jägern im großen und ganzen ver­
schont blieben. Im Kaoko-Veld jedoch waren Weiße 
Nashörner aber wohl nie heimisch. Shortridge führt 
die häufigen Fehlmeldungen anf die Gewohnheit der 
Nashörner zurück, sich oft im Schlamm zu wälzen. In 
der nordwestlichen Ecke dieses nur schwer zugängli­
chen Berglandes hat sich bis auf den heutigen Tag ein 
kleiner Restbestand des Spitzmaulnashorns erhalten 
können. Exemplare dieser Art, die sich auf Kalkstein­
boden gewälzt hatten, wurden bei der mehr oder we­
niger flüchtigen Begegnung sogleich als ,Weiße Nas­
hörner' angesprochen. 
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Der zweite Faktor ist das ehemalige Vorkommen 
dieser Tiere südlich des Oranje-Flusses. Aus der Kap­
Provinz ist kein zuverlässiger Fundort bekannt ge­
worden. Rowland Ward schließt jene Provinz in das 
Verbreitungsgebiet mit ein; es ist jedoch ungewiß, 
worauf er seine Ansicht stützt. Der südlichste heute 
bekannte Fundort liegt zwölf Meilen entfernt vom 
Vaal-Fluß im Kimberley-Distrikt. Dort grub man 1893 
aus den Flußahlagerungen einen unvollständigen Schä· 
dei aus , der im Südafrikanischen Museum ausgestellt 
ist. D. F. Bleek zeigt in seinem Werk ,Rock Paintings 
of South Africa' Reproduktionen von zwei Buschmann­
Malereien aus dem östlichen Kapland, auf denen Nas· 
hörner zu sehen sind. Es ist durchaus möglich, daß 
diese Abbildungen Breitmaulnashörner darstellen sol· 
len. Die erste Felsmalerei fand man in einer Höhle 
bei Rietfontein, Mostert's Hoek im Tarka-Distrikt. Sie 
zeigt ein Nashorn mit einem verlängerten Kopf -
einem der deutlichsten Unterscheidungsmerkmale ge· 
genüber dem Spitzmaulnashorn - und zwei dünnen 
Hörnern; danehen steht eine Giraffe. Dieser Fund ist 
aber kein Beweis, daß das Breitmaulnashorn den 
Oranje jemals nach Süd~n hi~ überschritten hat. Für 
die Giraffe, die auf dieser Malerei ebenfalls darge­
stellt ist, bildet der Oranje-Fluß die Südgrenze ihrer 
geographischen Verbreitung. Barrow hesuchte die 
Höhle von Rietfontein berei ts 1797 und schreibt dazu: 
,,'Z)iefeß ~ier (nämlich di e Giraffe) bewieß l>ie 2Ea~r~eit 

ber \8e~allptnng ber \8ufd)männer (derjenigen, die den 
Tarka-Distrikt bewohnten), bajj nämlid) bit ~eute, welcl)e 
biefe 3eid)nllugen berfertigten, nörblid) bOI1l S)ranje'~!1l6 
wo~nten, weil man an btt Gübfeite niema!ß <!liraffen fiubet. 
~Üt bie ~eute bon <!lraaff:Rel)net i11 eß ein unbefannteß ~iet." 
Das gleiche gilt auch für das Weiße Nashorn, obgleich 
einige kapländische Eingeborene von seinem Vorkom· 
m en berichten. Barrows frühere Behauptung, nach der 
Weiße Nashörner "an bet <!lteuoe bet St'o!onie ~intet bem 
$antam \8erge ~äufig anoutreffen feien" ist irrig. Auch 
in seinem Unterlauf haben die Dickhäuter den 
Oranje nicht überschritten. Die Malereien wurden also 
offenbar nicht von den Bewohnern des Tarka-Distrik. 
tes angefertigt, sondern von nördlich des ,Großen 
Flusses' heimatenden Buschmännern, die diese Abbil­
dungen auf ihren Raubzügen in den Süden hinter­
ließen. 

Die zweite Darstellung Weißer Nashörner fand man 
am Ufer des Weißen Kei-Flusses nahe der St. Markus 
Mission. Sie zeigt ein Nashorn mit einem einzelnen, 
gekrümmten Vorderhorn, ohne daß jedoch der Kopf 
besonders verlängert erscheint. 

Zusammenfassend kann man die frühere Verbrei· 
tung des ,Witrenoster' in Südafrika folgendermaßen 
umreißen: Im Osten erstreckte sich das Vorkommen 
von Natal nach Norden über den Limpopo-Fluß hinaus 
bis zum Sambesi, der auch zugleich die Nordgrenze 
in seiner gesamten Länge bildete. Im Nordwesten 
wurde es vom Flußsystem des Chobe und Okavango, 
im Westen vom Ngami-See Distrikt, dem Damara· 
Land und der westlichen Kalahari begrenzt. Im Unter· 
lauf bildete der Oranje selbst, im Oberlauf sein nörd. 
lidler und größter Zufluß, der Vaal-River, eine natür· 



li me Barriere gegen Süden. Mit 
dem Ende der großen Jagden war 
aum das Breitmaulnashorn in 
Südafrika versmwunden. So smien 
es zumindest. Man zweifelte kaum 
daran, daß dieses prähistorisme 
Monstrum, eines der kostbarsten 
Kleinode der südsambesismen 
Fauna, ausgerottet worden war. 

1900 bramte Major A. S. H. 
Gibbons von einer Jagdreise an '.-
den oberen Weißen Nil das Horn 
eines Rhinozerosses mit nam 
Amerika. Eingehende Untersu· 
dlUngen der Trophäe ergaben, 
daß der Träger dieser Waffe ein 
Breitmaulnashorn gewesen sein 
müsse. Aber es fehlte an authen· 
tischen Belegen. In den Jahren 
1904 bis 1907 unternahm Major 
Powell·Cotton eine Expedition 
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durch die Lado·Enklave. Bei die· 
ser Gelegenheit sammelte er eine 
Anzahl Nashorn·Smädel und 
Skelette, die sim als von Wei· 
ßen Rhinozerossen stammend er· 
wiesen. Mit diesem Fund, der da· 
mals ein gewaltiges Aufsehen 
erregte, war jene vage Vermu· 
tung bestätigt worden, daß auf 
dem linken Ufer des Weißen Ni. 
les tatsämlim Breitmaulnashör· 
ner existierten - 3000 Kilome· 
ter tr ennten die Verbreitungs. 
gebiete von Südafrika und der 
Bahr el Ghasal Provinz im Süd· 
westen des Sudans. In aller Welt 
wurden Expeditionen und Jagd· 
reisen mit dem Ziel ausgerüstet, 
die letzten Wohnstätten des Gigan. 
ten im Süden der großen Sümpfe 
des Gazellenflusses aufzusuchen. 
Beinahe zwei Jahrzehnte lang wur· 
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den jene Landstrime in allen Himmelsrimtungen 
durchzogen. Dabei stellte sim heraus, daß die zweite 
Heimat der Tiere nur verhältnismäßig klein war und 
daß das Breitmaulnashorn innerhalb· dieser Oase nur 
lokal verbreitet war; denn man fand eine Anzahl 
Tiere in einem kleinen Areal, dann folgte ein Strei­
fen Land, in dem man nom nimt einmal seine Fährten 
ausmachen konnte, und dann lehte wieder eine Fa­
milie in einem anderen Areal. Im Osten bildete der 
Weiße Nil die Grenze, im Süden der Arau-Fluß nörd­
lid, des Albert-Sees und die Wassersmeide zwismen 
den Flüssen Bahr el Ghasal und Uelle-Mbomu. Die 
West- und Nordgrenze war nimt klar zu umreißen 
und noch heute ist es ungewiß, ob und wie weit das 
Tier gegen Westen hin verbreitet ist. Als den nörd­
limsten Fundort nennt Selous die Ortsmaft Shambe 
am Nil, wo unmittelbar westlim ein Nasborn von 
einem Engländer erlegt wurde. Der Franzose Mahon 

weiRes Nashorn: 

l\/:<i frü her 

_ heute 

stellte das Tier im äußersten West.en, im Dar Fertit 
Distrikt. fest. 

Das Breitmaulnashorn wurde oder wird beinahe 
überall durm große Flüsse an der Ausdehnung seines 
Lebensraumes gehindert. In bezeichnender Weise wird 
an diesem Beispiel deutlim, welm einen ausgeprägten 
Widerwillen einige große Wildtierarten haben müs­
sen, wasserreime Flüsse zu übersmreiten. Dieses Ver­
halten resultiert wohl aus der Furmt vor dem Er­
trinken, denn gegen Angriffe wasserbewohnender 
Raubtiere, und das ist in diesem Falle wohl nur das 
Krokodil, sind sie simer. 

Nom bemerkenswerter als diese Tatsame ist das 
Problem der diskontinuierlimen Verbreitung. Zwismen 
Südafrika und dem nördlimen Wohngebiet Uganda­
Sudan liegen annähernd 3000 Kilometer. In dem da­
zwismen liegenden Territorium lebt das Tier nimt, 
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ja es ist noch ungewiß, ob es jemals dort gelebt hat. 
Bisher wurden, trotz mehrfach unternommener Aus­
grabungen, keinerlei Fossilien oder Beweise sonstiger 
Art gefunden_ 

Aud, der Zeitpunkt, zu dem diese Separation ent­
standen ist, läßt sich nicht mit einiger Sicherheit an­
geben_ Verschiedentlich neigt man dazu, die Trennung 
der Ausdehnung des tropischen Regenwaldes während 
der Pluvialzeit, der sogenannten zweiten Hyläa, zuzu­
schreiben. Das würde bedeuten, daß das Verbreitungs­
gebiet einstmals kontinuierlich war und erst durch 
den sich ausdehnenden Urwald, der sich zu dieser Zeit 
über den Victoria-See hinaus bis zur Küste des Indi­
schen Ozeans erstreckte, getrennt wurde. Mit Gewiß­
heit hat diese Separation aber erst in jüngster erd­
geschichtlicher Vergangenheit stattgefunden. Es ist 
noch nicht genügend Zeit verflossen, um deutlich sicht­
bare Unterschiede zwischen den Individuen des Sü­
dens und denen des Nordens hervorzurufen. Unter 
den Einflüssen der großen klimatischen Unterschiede 
zwischen dem äquatorialen Lado und den weitaus ge­
mäßigteren Bedingungen Südafrikas müßte sid, eine 
Differenzierung bald von selbst offenbaren. Aber Nas-

. hörner sind ausentwickelte Tiere, die sich nur sehr 
langsam verändern. Vergleicht man einmal die weni­
gen Fossilien dieser Gattungen aus dem Pliozän und 
Pleistozän mit den Strukturen der heute lebenden 
Tiere, so stellt man eine bemerkenswerte Überein­
st.immung und Ähnlichkeit fest. 

Obgleich kaum sichtbare Unterschiede zwischen d en 
Tieren des Südens und denen des Nordens bestehen -
die nördliche Art scheint in der Körpergröße geringer 
zu sein -- besduieb Lydeloloer 1908 eine neue Subspe­
zies, das Z entralafrikanische Breitmaulnashorn, und 
benannte es Ceratotherium simum cottoni. Es steht 
dem zuerst entdeckten süd afrikanischen Ceratotherium 
simum simum als geographische Unterart gegenüber. 

Die Kunde von der ,Neuentdeckung' des Riesen­
tieres lockte wiederum viele Jäger und Abenteurer an. 
Dieses Mal führte sie ihr verderbenbringender Weg 
in die Lado-Enklave, wo sie ihrer Leidenschaft aus­
giebig frönten. Es wurde gar bald zur Gewißheit, daß 
auch dieser Bestand sdlllell vernichtet sein würde, 
wenn man sich nicht sofort entschloß, wirksame Ge­
genmaßnahmen zu ergreifen. 

Zur gleichen Zeit stellte sich heraus, daß in Süd­
afrika einige dieser Dickhäuter dem furchtbaren Ge­
metzel entgangen waren mid sich in das Tal des Um­
folosi-Flusses zurückgezogen hatten. Südafrika, das als 
erste Nation in der Zukunft wegweisend für den Na­
turschutz in Afrika eintreten sollte, stellte daraufhin 
diese letzte Zufluchtstätte im Jahre 1897 unter Schutz 
und bewahrte so das Tier vor dem Untergang. 

Die Anzahl der Dickhäuter, die sich noch in diesen 
Teil Natals zurückziehen konnte, wird unterschiedlich 
geschätzt. Lang beziffert sie 1920 auf etwa 120 bis 
150 Exemplare; amtliche Schätzungen aus dem Jahre 
1930 sprechen von etwa 50 Überlebenden. Sie hatten 
ihre Einstände zwischen dem Weißen und Schwarzen 
Umfolosi-Fluß; dieser Teil des Zululandes mit einer 
Fläche von 31000 Morgen wurde schließlich zum Re-

552 

servat proklamiert. Wenige Zeit später wurde eine 
17500 Morgen umfassende Fläche am benachbarten 
Hluhluwe-Fluß zum Schutzgebiet erhoben, da das Ge· 
lände ein ausgezeichnetes Biotop für Weiße N ashör· 
ner darstellt. Mit einiger Mühe wurden dreizehn der 
Tiere von Umfolosi nach Hluhluwe getrieben, ohne 
daß es dabei zu einem Zwischenfall kam. Zwischen 
bei den Reservaten liegt ein 20 i\'Ieilen breiter Streifen 
Kronland, den die Tiere als Korridor benutzen, um 
von einer Freistätte in die andere zu gelangen. Die 
Flüsse bilden dabei kein Hindernis, namentlich wäh. 
rend der trockenen Wintermona te: wenn der Wasser· 
stand gering ist, können sie da; Flußbett ohne Schwie· 
rigkeit durchqueren. 

Die strengen Schutzmaßnahmen, die die Tiere vor 
jeder weiteren Nachstellung bewahrten, hatten hald 
eine Zunahme der Bestände zur Folge. Da erwuchs 
für den Überrest der südafrikanischen Unterart eine 
neue furchtbare Gefahr. Im Tal des Umfolosi begann 
die Nagana, jene für Pferd, Esel und Hausrind töd· 
liche Seuche, zu wüten. Die didlte Vegetation an den 
Ufern der Flüsse war eine Brutstätte der Tsetse-Fliege 
(Glossina pallidipes), d~r Überträgerin dieser furdlt· 
baren Krankheit. Die Wild tiere, die gegen die Seuche 
immun sind, wurden zum Träger der Erreger. Der 
Viehbestand der umliegenden Farmen erlitt erheh· 
liche V erluste. Die Regierung sah sich zum Einschrei· 
ten gezwungen und ordnete im Jahre 1920 die rück. 
sichtslose Vernichtung des Wildtierbestandes mit Aus· 
nahme der Weißen Nashörner an. Man boffte, auf 
diese Weise der ,Geißel Afrikas', so nennt man die 
Nagana, Herr zu werden. Aber diese Gegenaktion 
schlug völlig fehl. Statt aus dem Mißerfolg die Kon· 
sequenzen zu ziehen, verfiel man wenige J ahee später 
zum zweiten Male auf diese unsinnige Idee. Als das 
furchtbare Gemetzel zu Ende war, wütete die Na· 
gana mit ebensolcher Intensität wie vordem. Versuche 
anderer Art, die Seud,e einzudämmen, endeten aus· 
nahmslos mit Mißerfolgen und Fehlschlägen. Diese 
Aktionen, die den zur damaligen Zeit noch arten- und 
zahlenmäßig reichen Wildbestand im ' Zululand ver· 
heerend dezimierten, ließen klar erkennen, daß man 
auf diesem Wege zu keinem greifbaren Resultat ge· 
langen konnte. Es ist nach wie vor unverständlich, daß 
man sich nach diesen Ereign'issen einige Jahre später 
zum dritten Male für die Möglichkeit entschloß, die 
\Vildbcstände zu vernidlten. Nach kurzer Zeit waren 
250000 Stück Wild Opfer dieser organisierten Schlädl· 
terei. Mit All snahme der Weißen Nashörner und der 
kaum hasen groBen Ducker-Antilopen hatte man den 
Umfolosi-Distrikt wildleer gesdlOssen. Die Tragik der 
Ereignisse aber lag in der Tatsache, daß die Nagana 
weiterhin das Land beherrschte. In den Jahren 1947 
bis 1952 unternahm die Regierung in Pretoria ihren 
letzten Versuch. Mit Hilfe von DDT, das vOn Flug· 
zeugen durch Düsen über dem Lande zerstäubt wurde. 
gelang es, die Seuche zum Erliegen zu bringen. Die 
Kosten dieser Aktion betrugen rund 50 Millionen 
Mark. Zum Glück wurden die Weißen Nashörner bei 
den vorangegangenen Wildvernichtungsaktionen un· 
heheliigt gelassen, denn man nahm Rücksicht auf deli 
geringen Restbestand der Gattung, den man unter 



allen Umständen erhalten wollte. In dieser Zeit ver· 
mehrten sich die Tiere sogar. Die statistischen Er­
hebungen während der Anti-Tsetse-Kampagne erga­
hen beruhigende Bestandszahlen. Anfang 1932 schätzte 
man sie auf annähernd 220 Stück, vier Jahre später, 
1936, waren es schon, mit Ausnahme der Kälber, die ' 
man nicht mitgezählt hatte, 226 Exemplare. 1948 hatte 
sich der Bestand auf etwa 300 erhöh t und heute 
schätzt man ihre Zahl in Umfolosi auf etwa 600 Stück, 
im benachbarten Hluhluwe-Reservat auf 30 Exemplare. 
Somit besteht keine unmittelbare Gefahr, daß die 
südliche Subspezies in nächster Zukunft aussterben 
könnte.Aber nicht nur im Süden, sondern auch im äquato­
rialen Afrika, der zweiten Heimstätte dieser Riesen­
tiere, tat man alles, um sie vor der wei teren Nach­
stellung zu behüten. Allerdings war hier eine streng 
kontrollierte Überwachung mit einigen Schwierigkei­
ten verbunden, da jene Provinz von mehreren politi­
schen Grenzen zerteilt wird, so daß sich die Bestände 
auf den Sudan, Uganda, den Nordosten des Belgischen 
Kongo und den Osten der französischen Ubangui­
Scbari-Provinz verteilen. Außerdem mangel te es in 
dem nur wenig erschlossenen Gelände an geeignetem 
Aufsichtspersonal. So konnte das Wildern blühen. 
Noch in den Jahren 1954/55 bezahlte man in Arua, 
einem in früherer Zeit wichtigen Umschlagplatz für 
Elfenbein, ein Pfund Horn des Rhinozerosses mit 
etwa 50 DM. 

Dank dem verantwortungsbewußten Eingreifen der 
hritischen Kolonialregierung für das Protektorat 
Uganda konnte man in diesem Lande die Bestände 
aber doch unter ausreichende Kontrolle bringen. Heute 
nimmt auch in diesem Gebiet die Zahl der Weißen 
Nashörner schon wieder zn. Auf dem Westufer des 
Weißen Nil schuf man zwei Reservate, das Wild­
schutzgebiet zwischen dem Mount Kei und dem Mount 
Otze sowie das Tierheiligtum von Sudan-Nimule. Beide 
Sanktuarien bieten jedoch auf Grund ihrer üppigen 
Vegetation dem Breitmaulnashorn ungünstige Lebens­
hedingungen, so daß von den nach Schätzung des 
Uganda Game Department im Jahre 1958 in Uganda 
heimischen 300 bis 350 Exemplaren nur etwa 35 diese 
Schutzgehiete bewohnen. Am gefährlichsten sind noch 
immer die illegal über die Sndan-Grenze nach Süden 
kommenden eingeborenen Wilderer. Sie ste ll en für die 
Tiere eine ständige erhebliche Gefahr dar. 

Die helgisehe Regierung prokJamierte am 17. März 
1938 für ihren speziellen Schutz den 5000 Quadratkilo­
meter umfassenden Garamba-National Park im Nord­
osten des Kongo. Nach amtlichen Schätzungen leben 
dort zur Zeit etwa 500 Breitmaulnashörner. Aber aud, 
die französisd,e und sudanesische Regierung gewähren 
den ungefügen Tieren den zur Erhaltung der Unterart 
notwendigen SdlUtZ. Daneben dürften nod, einige ge­
ringe Bestände in Südost-Angola und in Südrhodesien 
existieren. Im amtlichen ,Diario do Governo' vom 
20. Januar 1955 wird das Weiße Nashorn als boden­
ständig für Angola ·genannt. Über das heutige Vor­
kommen des Tieres in Südrhodesien liegt woh l keine 
amtliche Bestätigung vor, obwohl 1931 noch sieben 
Exemplare im Nuanetsi -Distrikt an der Grenze von 

Mosambik beobachtet wurden. Verschiedentlidl wird 
neben e ini gen Gegenden der Ubangui-Schari Provinz 
auch noch Betschuanaland und der Caprivizipfel ge­
nannt, doch beruhen diese Angaben nur auf Vermu­
tungen, die bisher von keiner Seite bestätigt wurden. 

Den Gesamtbestand der heute noch in Afrika leben­
den Breitmaulnashörner beziffert man auf etwa 2500 
Stück. 

Die Bestrebungen, das Weiße Nashorn vor der Aus­
rottung zu bewahren, sind vom Erfo lg gekrönt ge­
wesen - hoffentlich für immer .. . 

DK 599.722 Cerathotherium 

Ternnis<-he Einzelheiten über eine 
antike Mähmaschine 

Der römisdte Schriftsteller Plinius, der im Jahre 
79 n. Chr. hei einem Ausbrud. des Vesuvs umgekom­
men ist und dessen 37 Büdler ,Naturgeschid1te' (Na­
turalis historia) die Grundlage des naturgeschid1tlid1cn 
Wissens im Mittelalter hildeten, berichtet hereits von 
einer Mähmasdtine, die in Gallien - dem heutigen 
Frankreich ;-- zur Aberntung großer Getreidefeld ·.,r 
benutzt wurde. In einer Publikation von Rutilius Pal· 
ladius über Ackerbau (Opus agriculturae) im 4. Jahr­
hundert nach Chr. wird über die Maschine erzählt, daß 
sie ein kleiner Karren mit zwei Rädern sei, an de,.,,,, 
Vorderseite aufwärtsgebogene Zähne horizontal ne­
beneinander angebracht sind. Das Gefährt werde durch 
einen Od,sen gesdlOben. 

Im Frühjahr 1958 gelang es nun Prof. J. Mertens. 
Brüssel, bei Ausgrabungen in der spä trömischen 
Fludühurg von Buzenol im Süden des belgischen Lu­
xemhurgs eine in Stein gehauene Darstellung dieser 
antiken Mähmaschine zu finden. Das Relief von Bu­
zenol stammt wohl aus dem Anfang des 3. J ahrhun­
derts n. Chr. Ergänzt wird der Fund durch einen im 
ardläologisdlen Museum von Arlon hefindlichen ge­
meißelten Stein, der eine Teilansidlt der Mähmaschine 
wiedergiht. 

Die Technik der Maschine bestand, wie jetzt eine 
erste genaue Rekonstruktion ergah, weniger im Schnei­
den, sondern vielmehr im Abreißen der Getreideähreu. 
Das Stroh hlieh dahei auf dem Ad,er zurück. Es han­
delte sich also eigentlich um eine Ahrenpflück- oder 
Sammelmaschine nach dem Prinzip der heutigen Baum­
wollpflückmaschinen (s . ORION 1957 S. 857). Die ab­
gerissenen Ähren wurden zur weiteren Verarheitung 
in einen Sammelkasten der Mähmaschine eingebradll. 
Die Gesamtlänge der Maschine wird von Prof. Merlens 
mit etwa vicr Meter angegeben. Die mittlere Höhe 
d er ährenabreißenden Zähne über dem Boden hctrug 
80 bis 100 Zentimeter. Das Fahrzeug war ungdähr 
1,50 Meter breit. 

Es ist interessant, zu vergleichen, daB die modernen 
Mähdresd1er der Gegenwart dem antiken Prinzip in­
sofern wieder folgen, als der mähende Teil durch das 
Feld gesdlOhen und nicht gezogen wird. Der antike 
Fund ist gleichzeitig aher auch ein Beleg für die ratio­
nellen landwirtschaftlichen Großbetriebe im späten 
römischen Imperium, wobei von den zeitgenössischen 
Schriftstellern (Palladilts) das Einsparen von Arbeits­
löhnen durd. die Masd1ine besonders hervorgehoben 
wird. GDR. 
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